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Christian (17) deutsch, ev. luth. 
 
Christian besucht einen Kindergarten in Ev. Trägerschaft in einem sozialen Brennpunkt einer 
norddeutschen Großstadt. Seine Familie besteht aus der Mutter und zwei schulpflichtigen Brüdern. Zum 
Vater besteht nur gelegentlicher Kontakt. Die materielle Basis ist schmal. Hartz 4. Die Mutter versucht 
gerade, den Hauptschulabschluss nachzuholen, um eine Ausbildung antreten zu können. Es gibt keine 
Hinweise auf Kontakte zur kirchlichen Institutionen außerhalb des  Kindergartens. 
 
Gespräch 1: (Kindergarten) Alter: 5.2  
Teil 1: Erhebung zum Gottesverständnis (Freie Analogiebildung, vgl. 2.2.1) 
 
 Nach spielerischer Einführung in den Gebrauch von Metaphern und Erklärung der Aufgabe 
fängt C an, das Materialangebot zu mustern. Er scheint sehr angetan davon: "Ne Uhr! Cool… Also die 
nehme ich am besten mit nach Hause." I wendet ein, sie brauche die Uhr noch für Befragungen. C 
mustert weiter das Angebot. "Das ist gut. Die Murmel nehme ich mit nach Hause und die 
Taschenlampe." I schlägt vor, erst mal alles zu GOTT Passende vor sich hinzulegen. CD, Steine, 
Schere und vieles mehr wird gewählt. "Ganz viele Riesensachen passen zu GOTT, das weiß ich!" Er 
fügt weitere Dinge dazu. "Noch das, und das, ganz viele Sachen. Darf ich die dann alle mit nach Hause 
nehmen?" I meint, das gehe heute nicht, 
aber er könne beim nächsten Mal in der 
Kita damit spielen.  
 C legt noch Stern und Spiegel, 
lehnt die Glocke ab. Ob es jetzt genug sei? 
"Ich mache die Sachen noch." Er legt noch 
Fisch, Geld, Hand, Schloss, Marienkäfer, 
Würfel, Nagel und das Pflaster dazu. "Und 
den Hammer! Und die Wiese, die Wiese, 
die Wiese." Aber diese Fülle reicht immer 
noch nicht: Teekanne, Hubschrauber, 
Glocke, Batterie, Topf und Kruzifix 
kommen nun auch noch dazu. Dann ist es 
endlich genug. 
 
 Eingeladen, zu begründen, 
warum die Sachen zu Gott passen, beginnt 
er bei der Schere: Die passt, "weil, weil, 
weil, weil die, weil die im Himmel, die 
müssen auch mal malen…Da macht man so Schiffe." Wer alles im Himmel sei? "Der Engel, ganz viele 
Engels, lieber Gott und alle." Wer noch? "Nur der liebe Gott, Engel und der andere da." 
Wer denn der andere sei? "Ich weiß es nicht, ich habe mich vertüdelt." 
 Zum Spiegel? "Äh, die Leute im Himmel müssen sich angucken, wie sie aussehen." 
Teekanne und den Topf brauche man im Himmel zum Trinken und Essen. 
 Das Geld sei zum Einkaufen im Himmel. Christian denkt, man brauche auch im Himmel Geld. 
Dort höre man auch CDs. Wo der Himmel sei, fragt I. C reagiert erstaunt: "Weißt du das nicht?" I meint, 
es interessiere sie, was er dazu denke. C zeigt zur Decke. "Da oben". Er verneint energisch, dass es 
bei C und I auch Himmel gebe, widerspricht dann aber, dass Gott in dem Fall ja gar nicht bei den 
Menschen sei. "Na klar", das sei er trotzdem. 
 Die Frage, warum die Glocke zu Gott passe, scheint er zu überhören. Er spekuliert 
stattdessen weiter über den Himmel. "Da kann man auch rum fliegen. Ja, da gibt es auch Lieder. Da 
gibt es auch Eis. Und da ist so eine Glocke." Fragend angeschaut entfaltet er genauer: "Äh, da ist so 
eine Glocke. Nein, da ist zuerst ein Turm, da sind zwei Glocken drinnen, die sind da… das ist da gebaut 
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worden, und da machen die Ding Dong, Ding Dong." Im Himmel gebe es eine Kirche. "Und das hier 
(rote Plastikfrucht aus dem Materialangebot) kann man da auch kaufen." 
 Wer denn im Himmel wohne? "Der liebe GOTT, die Engels, mmh". Mehr nicht.. 
Der Stern passe zu GOTT, weil - "im Himmel gibt es auch einen Himmel, aber da ist alles gesperrt. Auf 
dem Himmel ist gesperrt, damit man da nicht mehr durchkommt." Da solle nicht jeder rein. Auch mit 
Flugzeug oder Rakete könne I nicht in den Himmel kommen. Da sei abgesperrt. Und selbst wenn I da 
oben hinkäme, könnte sie Gott nicht sehen. "Niemand, weil da gesperrt ist". 
 Befragt, was der Clown mit GOTT zu tun habe, legt C ihn zurück. Der gehöre nicht dazu. Er 
legt weitere Dinge weg. Das Schloss sei von der Absperrung. C will es testen, aber es gibt keinen 
Schlüssel dazu.  
 Der Hubschrauber passe zu GOTT, weil "der fliegt rum". Das Pflaster, weil "wenn man sich 
verletzt hat". C denkt, GOTT könne sich verletzen. Den Wecker brauche GOTT zum Aufstehen. Warum 
GOTT nicht lange schlafen dürfe? "Ich weiß nicht." Auf jeden Fall brauche GOTT eine Uhr, "damit er 
guckt, wie viel Uhr es ist". 
 Ob und was GOTT tue? "Ja, der saugt manchmal in seiner Wohnung." Außerdem: 
"Manchmal geht er raus spazieren mit seinem Hund, wenn er einen hat." 
 Sehen oder hören könne GOTT die Menschen nicht, auch nicht, wenn sie beten. "Der hört 
gar nichts." I findet es schade, dass GOTT nicht höre, wenn Menschen schön singen. "Die im Himmel, 
die können alleine singen. Die haben Gitarren." GOTT und Menschen haben nichts miteinander zu tun. 
 Die Wiese passe zu GOTT, weil - "er hat auch einen Garten. Alles Mögliche ist da." Nach 
Meinung von C hat GOTT alles oben, was wir unten haben. 
 "Die Nuss, die kann man essen", fährt er fort. Die sei aber unten, ebenso der Marienkäfer 
und die Batterie: "Damit kann man Sachen aufladen." Auch Hand und Stein gehören nach unten, 
ebenso wird nun die Wiese der Erde zugeordnet. dazu der Mensch, die Schere, der Zierstein und das 
Kruzifix. 
 Schraube und Hammer (Christian beginnt damit den Tisch zu bearbeiten) seien jedoch bei 
GOTT oben, weil der sie brauche. Zum Schluss liegen alle GOTT zugeordneten Gegenstände rechts, 
die der Erde zugeordneten links. 
 
 C scheint fasziniert von der Fülle des Materials und baut es begeistert in seine Spekulationen 
bezüglich einer himmlischen Parallelwelt ein, wo er sich Gott mit stark anthropomorphen Zügen 
vorstellt. Etliche Gegenstände ordnet er dann doch lieber der Erde zu. Seine Äußerungen zu den 
Absperrungen im Himmel und dem Himmel im Himmel können als Ausdruck seines 
Transzendenzkonzepts Gottes verstanden werden. Mit dem "anderen", der zu Gott gehört, könnte 
Jesus gemeint sein. 
 

Teil 2; Erhebung zur Gottesbeziehung (Gott zu Besuch, vgl. 2.3.1)  
 
 Nach Erklärung der der Bedeutung der farbigen Figuren und des Gläschens wird C 
eingeladen, für sich die Figuren 
in stimmige Distanz zu stellen. 
Er platziert sie in der 
Reihenfolge fröhlich: dicht dran, 
traurig: weit weg, in Angst (böser 
Hund, gemeine große Jungs): 
dicht dran. wütend (geärgert 
worden): weiter weg, über GOTT 
nachdenkend: auch weiter weg, 
schließlich schuldig (etwas 
getan, was nicht so nett war): 
auch weiter weg.  
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 Eingeladen aus den verschiedenen Positionen zu GOTT etwas zu sagen, lässt Christian den 
Fröhlichen beginnen: "GOTT, ich liebe dich!" Dann lässt er den Wütenden sprechen: "Dann sag ich, 
dann sagt der zu ihm: Du bist dumm!" C bestätigt, dass er bei Wut auch GOTT als dumm beschimpfe, 
weil er dann auf alle wütend sei, eben auch auf GOTT. 
 Der Traurige sagt: "GOTT, ich vermisse dich." C bestätigt durch Nicken und deutliches JA die 
Frage, ob er bei Traurigkeit das Gefühl habe, dass GOTT gerade ganz weg  sei und er ihn deshalb 
vermisse.  
 Der Schuldige sagt: "Gott, Gott, Gott, Gott. Gott, Gott, ich vermisse dich." Die anderen, Mama 
oder Kinder seien vielleicht wegen seines Verhaltens traurig oder wütend. Was er vielleicht noch zu 
GOTT sagen könne? "Du lieber Gott, mache den Mensch wieder fröhlich." C greift nun Figuren und 
stellt sie um, lässt GOTT dazu sagen: "Ich hab dich wieder fröhlich gemacht!" Den Blauen lässt C nicht 
sprechen. Angeblich hat er schon etwas gesagt. C spielt nun mit allen Figuren. Nur mit Mühe gelingt es 
I, die Figuren kurzzeitig auf die ursprünglichen Plätze zu stellen für ein Foto. 
 
 Möglicherweise spielt Gott im Denken und Empfinden von Christian mindestens gelegentlich 
eine Rolle. Denn er lässt einige Figuren direkt sprechen. Und seine Äußerung zum Traurigen, zum 
Schuldigen  bzw. Wütenden deuten darauf hin, dass er solche Gemütslagen durchaus mit Gott in 
Verbindung bringt, eben auch als empfundene Leerstelle oder als Prellbock. Praktiziert er ab und zu 
etwas wie Stoßgebete? Erwartet C irgendein helfendes Eingreifen Gottes in bestimmten Situationen? 
Oder sind dies Folgen der wöchentlichen Kurzandacht im Kindergarten, wo immer auch gebetet wird? 
 
Erhebung zur Verknüpfung von Gott und Lebenswelt  Alter 5.4 
 (Familie in Tieren, vgl. 2.5.3)  
 Zum Zeitpunkt der zweiten 
Befragung war C bei einer Mutter-Kind-
Kur und konnte daher nicht genauer zu 
seiner vor dem Kuraufenthalt gefertigten 
Zeichnung befragt werden. Durch 
Notizen der Erzieherin ist jedoch 
festgehalten, welches Familienmitglied 
durch welches Tier repräsentiert wird. 
 Der Pinguin links unten stellt 
die Mutter dar, rechts daneben steht ein 
Igel, der Papa. Über den beiden ist eine 
braune Katze, Bruder J. 
 Der grüne Frosch links oben 
ist Bruder L, rechts daneben als blaue 
Schlange C selbst. 
 Bruder J ist am größten 
gezeichnet. Er trennt die Eltern von den 
anderen Brüdern ab. Der Kopf des 
Pinguins ist der Halsbeuge der Katze 
ähnlich und nahe, so als ob sie 
aneinander passten. 
 Papa und Mama sind beide 
schwarz gezeichnet und stehen unten, 
stellen sozusagen die Basis dar. Damit 
endet aber schon die Gemeinsamkeit. 
Sie drehen sich den Rücken zu, Papa ist 
dazu als Igel gezeichnet: Beides lässt 
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vermuten, dass keine enge Beziehung zwischen den Eltern besteht. C erwähnt seinen Papa kein Mal in 
den Befragungen. 
 Jedes Familienmitglied gehört einer anderen Tierfamilie an. Verglichen mit den realen 
Verhältnisgrößen sind die Familienmitglieder relativ gleich groß gezeichnet. Bruder J scheint im 
aktuellen Erleben von C den Mittelpunkt zu bilden und eine Barriere zu bilden zwischen den Eltern und 
den jüngeren Brüdern.. Christian ist am weitesten von seiner Mutter entfernt 
 

Gespräch 2: (Kindergarten) Alter: 5.9 
Teil 1: Erhebung zum Gottesverständnis (Freie Analogiebildung, vgl. 2.2.1) 
 
 Die Befragungen erfolgten an zwei aufeinander folgenden Tagen. -- Einleitend wird 
wiederholend das Bilden von Vergleichen geübt und die Aufgabe erklärt. Dann wird C eingeladen, zu 

GOTT passende Gegenstände 
auszuwählen. 
C wählt zügig aus. Eingeladen, 
zu begründen, warum die 
Gegenstände zu GOTT passen, 
fängt er so an: 
 "Ich würde jetzt z. B., 
wenn der GOTT im Himmel lebt, 
dann würde ich z. B. -- man kann 
ja nicht raten, wer, wer GOTT 
ist." Das sei schwierig, bestätigt I. 
"Ja, wenn die Leute z. B. tot sind, 
dann leben die ja im Himmel, 
nicht, und wenn die dann im 
Himmel sind, dann können die 
herausfinden, dann können die, 
die dann im Himmel sind, 

herausfinden, wer GOTT ist." I findet, dass C da eine gute Idee habe. C meine also, dass man mehr 
von GOTT wisse, wenn man tot sei. C nickt bestätigend. Man könne zwar lebendig schon viel lernen, 
aber wenn man tot sei, kriege man noch etwas Neues zu lernen, wer nämlich GOTT ist, fasst I 
zusammen, fragt weiter, warum die von ihm ausgewählten Sachen zu GOTT passen? 
"Na ja, es kommt drauf an. Na ja, da muss ich mal nachdenken. Ich denk mal nach. Das Herz ist bei 
GOTT. Und der GOTT - da muss ich mal überlegen - was hat der noch mal als Wohnung? Ah, den 
Schwamm fürs Saubermachen."  
 GOTT habe also eine Wohnung im Himmel? Ob wir da hin kommen könnten? 
"Nee, können wir nicht. Wenn wir tot sind, dann schon. - Die Teekanne hat er zum Trinken, ne 
Taschenlampe für die Nacht, den Taschenrechner, einen Stein zum Spielen, einen Wecker für morgens 
und eine Glocke für oben." Wozu GOTT den Wecker brauche? "Für morgens, damit man nicht zu früh 
aufsteht."  
 Was C denke, was GOTT den ganzen Tag mache? "Ein bisschen mit den Leuten spielen, die 
tot sind. Oder ein bisschen mit dem Stein herumwerfen. Oder ein bisschen auf dem Bett hüpfen". C 
bestätigt, dass er denkt, GOTT mache Spaß, was ihm, Christian, auch Spaß macht. 
 Was C denke, ob GOTT auch von uns etwas merke? Wir seien ja noch nicht tot. 
Gott sehe uns, "wenn er ein bisschen durch die Wolken guckt, dann schon". Er könne uns auch hören. 
Ob wir Menschen denn irgendetwas von GOTT merken könnten? C schüttelt den Kopf. Auch nicht, 
wenn wir beten? Nun nickt Christian. Beim Beten also doch. Was er denke, wie man das merken könne, 
innen drin oder anders? "Keine Ahnung… bisschen z. B. beim Nachdenken, und dann, dann fällt einem 
auf einmal plötzlich ein: Ach ja, stimmt, wir können ja nichts von GOTT merken, stimmt!"  
Auf Nachfrage bekräftigt Christian noch einmal. dass wir nicht so viel von GOTT merken. "Nee, nee". 
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 I fragt, ob sie mit einer Rakete oben im Himmel von GOTT etwas sehen könne? "Nein, im 
Himmel - es gibt fast gar keinen Himmel. Doch, es gibt einen Himmel, das Weltall, wenn man aus die 
Welt raus kommt, also aus die Stadt." Eine Rakete könne auch ins Weltall, meint I, ob man GOTT da 
sehen könne? "Nee, nur wenn man tot ist." 
"Mit einem Flugzeug sieht man ihn auch noch nicht. Aber wenn das Flugzeug höher startet, dann 
schon."  
I meint, so hoch zu fliegen, traue sie sich nicht. Dann warte sie lieber, bis sie tot sei, um GOTT zu 
sehen. Darauf Christian: "Ich freue mich schon, wenn ich tot bin, dann muss ich nichts mehr machen. 
Endlich nichts mehr machen! Bis ich tot werde, muss ich noch so alt werden. Ich will kein Vater sein, ich 
will nichts werden… doch, doch, ich will Busfahrer werden!" I bekräftigt seine Chancen, Busfahrer zu 
werden. "Wie viele Jahre muss ich dafür warten?" I und C tauschen aus, wann er den Busführerschein 
machen könnte, dazu müsse er mindestens achtzehn Jahre alt sein. Christian: "Und nach der zehnten 
Klasse… aber woher bekomme ich das ganze Geld dann? Ich will normaler Busfahrer werden, nicht für 
Kinder." 
 
 Christians Konzept einer Parallelwelt im Himmel hat sich kaum verändert. Die Betonung der 
Transzendenz im Bild von vielen Absperrungen ist verschwunden. Dafür spielen nun die Toten als die 
wahrhaft Sehenden bezüglich von Gott eine gravierende Rolle. Der Tod ist die Eintrittskarte und 
insofern durchaus erstrebenswert, auch wegen der dann entfallenden Pflichten: Von wem mag C das 
Klagelied über die Mühen des Lebens aufgeschnappt haben? Christian stellt sich Gott unverändert stark 
anthropomorph vor, ja schreibt ihm - Projektion - seine eigenen Vorlieben zu.  
 
Teil 2: Erhebung zur Gottesbeziehung (Gott zu Besuch, vgl. 2.3.1) 
 Das Setting wird C wiederholend erklärt. Dann wird er eingeladen, seine fröhliche Figur zu 
platzieren, danach die traurige. C spielt damit herum und macht Geräusche des Weinens, stellt die 

Figur dann hin. Danach stellt er die Figur, die 
Angst hat (keine Angst vor GOTT sondern vor 
etwas anderem). C platziert die Figur dicht, 
ebenfalls zunächst dicht den Wütende und den  
über GOTT Nachdenkenden. Den Schuldigen 
stellt C dagegen weit entfernt auf  "Der sieht 
GOTT gar nicht. Der ist viel zu weit weg!" Nun 
bewegt C die graue Figur und stellt sie auch 
dicht dran. 
 Eingeladen, die Figuren zu GOTT 

sprechen zu lassen, will C mit dem "Netten" beginnen. Der sagt zu GOTT: "Hallo, GOTT, schön, dass 
wir dich mal besuchen können. Also nee, du besuchst uns ja!" 
 Dann will der Graue sprechen: "Wenn du, GOTT, noch einmal hier her kommst, dann komme 
ich, und dann werde ich noch ausrasten genauso wie meine Kumpels. Der hier (er zeigt auf den 
Wütenden) rastet voll aus. Also verschwinde jetzt. Und die (auf den Roten und den Grauen zeigend) 
sind jetzt ganz weit weg." C stellt nun den Roten und den Grauen weit entfernt auf. 
 Den Traurigen lässt C in (kaum verständlicher) weinerlicher Stimme sprechen: 
"Ach Gottchen, kannst du mich nicht zu dir in den Himmel nehmen?" Den Ängstlichen lässt C auch 
weinerlich sagen: "Kannst du mich nicht in den Himmel mitnehmen? 
 I meint, C könne den Nachdenklichen noch etwas sagen oder fragen lassen. C darauf: 
"GOTT, was machst du eigentlich da im Himmel? Hast du da ein Zuhause oder so etwas?" 
 
 C lässt sich auf die Übung ein, gestaltet sie aber wieder als dramatisches Spiel, in dem er 
Gott in der kombinierten Gestalt von Schuld und Wut gar eine Art Platzverweis erteilt. Bereits sechs 
Monate zuvor zeigte C eine aggressive Haltung gegenüber Gott bei Wut. Was steckt dahinter? Macht er 
Gott verantwortlich dafür, dass er in diese Situationen gerät? Die Voten zu Traurigkeit und Angst deuten 
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darauf hin, dass er bezüglich einer Rettung aus Situationen der Bedrängnis durchaus eine 
Erwartungshaltung an Gott zu haben scheint. 
 
Teil 3: Erhebung zum Gottesverständnis (Vorgegebene Analogien/Metaphern, vgl. 
2.2.2) 
 
 I leitet ein, dass man Vergleiche für GOTT finden könne… sie beginnt, ihm die Metapher 
Schale des Lebens zu erklären. Aber Christian ist bei einem anderen Thema. 

"Ich hab ne echt gute Frage: Wenn man ne alte Oma ist, 
dann hat man doch so Stellen, solche Kratzer (er meint 
die Falten): Von wo bekommt man die eigentlich?" I 
bekräftigt, dass dies eine gute Frage sei und versucht 
eine Erklärung. Sie zeigt ihre Lachfalten und mutmaßt, 
dass dort eine Veränderung in der Haut passiere, wenn 
man ganz oft die Haut beim Lachen kraus mache… I 
lenkt zum Thema zurück, dass man GOTT mit etwas 
vergleichen könne. 
 "Oh, nicht wieder mit GOTT, och nein", ruft 
Christian. I zeigt ihm die Gegenstände, die C dann 
jedoch neugierig mustert und sich auf die Legeübung 
doch einlässt. Er will die Luftpolster gleich knacken. I 
meint, das sei schade für die weiteren Befragungen. 

Darauf C: "Alles ist zum Spaß gemacht." Als I meint, GOTT könne wie die Luft um uns herum sein, sagt 
C: "Ohne Luft würde man tot sein, ja! Wenn man ein Hühnchen isst und es bleibt im Hals stecken, dann 
kriegt man keine Luft, und dann muss man sterben, weil dann da alles abgesperrt ist." Als unsichtbare 
Kraft wird ein Magnet erklärt (mit dem er dann herumspielt) und der elektrische Strom der Batterie. Die 
Glocke für GOTT als innere Stimme: C lässt die Glocke klingeln. GOTT als Jesus bzw. als heilige 
(goldene) Figur wird eingeführt: C erkundigt sich, woraus die Figur ist: I sagt, es sei golden angemaltes 
Holz. Nun erklärt I GOTT als Quelle des Lebens, wo alles herausgekommen sei, die Tiere, die 
Pflanzen… "Ich", ergänzt C spontan. Irgendwo müsse die Welt doch hergekommen sein, sagt I. "Ja, das 
wollte ich auch gerade sagen"; ruft Christian begeistert, "wer hat eigentlich die Welt gebaut? Und wer ist 
als erstes an Land gekommen oder so was? Das ist ne gute Frage!" I bestätigt, es sei eine supergute 
Frage. Man könne sagen, dass GOTT und alles, was von ihm komme ein großes Geheimnis sei. Dafür 
stehe der weiße Stein. "Ah, jetzt verstehe ich, wer die Welt macht! (Pause, dann begeistert): GOTT!" 
 I erklärt noch das goldene Netz für GOTT als Liebhaben und Zusammenhalten, stellt für C 
eine Puppe  auf den Tisch und lädt ihn ein, die Vergleichsgegenstände auszuwählen, die für ihn zu 
GOTT passen und sie nach persönlicher Bedeutsamkeit nah oder fern zu seiner Puppe hinzustellen. 
Alles wird ihm noch mal erklärt. C wählt zuerst Magnetkraft und Batterie, dann Liebhaben und 
Geheimnis, dann die Glocke "wie eine Stimme von innen drin". Er baut mit den Gegenständen. Magnet 
und Batterie werden zum Turm, die auch vom Magneten angezogene Glocke liegt daneben. "Und das 
Netz kommt oben drauf." Die Schale des Lebens kommt dazu. Er will "alles", legt also Luft,. Jesus und 
goldene Figur auch noch dazu.  
 
 Die anfängliche Abwehr, sich noch einmal mit Gott zu beschäftigen, schlägt erkennbar in 
engagiertes Mittun um, vermutlich wesentlich durch die C herausfordernden Materialien. Er bringt sich 
vehement mit eigenen Kommentaren ein. Die "Schale des Lebens" scheint ihm zur "Entdeckung" zu 
verhelfen, dass Gott die Welt und alles Leben gemacht haben könnte. Hat ihn die Frage, woher alles 
kommt, schon vorher bewegt? Oder ist sie erst durch die gedanklichen Auseinandersetzungen in der 
Situation selbst entstanden? 
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Teil 4: Erhebung zum Gottesverständnis (Platzierung im Stockwerkmodell, vgl. 
2.2.3) 
 Nun erklärt I das Stockwerkmodell. Sie zeigt auf die Wolken darstellende weiße Schicht. "Oh 
nein, das ist Wolle. Habt ihr etwa Schafe getötet?" I beruhigt C. Es sei Schaumstoff. Sie werde keine 
Tiere für so etwas töten. "I gitt, würde ich auch nicht machen. Das ist ganz, ganz traurig, ganz gemein!" 
I platziert unten Wiese, Wasser, Bäume, Tiere. Das sei jetzt die Erde. "Und es gibt einen Helikopter", 
konstatiert C. 
C platziert ihn, fragt, ob er ihn behalten könne. I meint, sie brauche ihn noch zum Bauen. Sie fragt, wie 
viele Personen zu seiner Familie gehören. "Vier Stück". Er platziert nun seine Familie als 
Playmobilfiguren. I lässt C für weitere Personen der Welt noch Holzfiguren mit dunklen Haaren 
platzieren. C betrachtet sie interessiert. "Hast du das Holz alles selbst bemalt?" I nickt.  
 Jetzt komme eine schwere Aufgabe, kündigt sie an. "Oh nein", schreit C laut. So schwer sei 
die Aufgabe nun auch wieder nicht, beruhigt I Christian. Den Stern will Christian "oben an den Himmel" 
haben. 
 I fragt ihn, wo GOTT - wenn er wie die Luft um uns herum sei - denn zu platzieren sei, unten 
auf der Erde oder über den Wolken? "Über den Wolken", sagt C zweimal. Aufgefordert, das Luftpolster 
entsprechend zu platzieren, fragt er noch mal. "Wo ist GOTT?". I: sagt, die Folie bedeute doch GOTT 
wie die Luft um uns herum. Nun legt C die Luftfolie nach oben. 
 Wenn GOTT wie ein Geheimnis sei, fährt I fort - "Ja, ja, ja", unterbricht sie Christian - wo das 
Geheimnis sein solle? "Bei GOTT oben im Haus!" Ob GOTT für sich selbst ein Geheimnis sei oder für 
die Menschen, fragt I Christian. "Für sich, für sich, für sich." Er platziert den Stein oben.  
 C mustert jetzt die Holzfiguren: 
"Das hier ist ganz komisch: Das bin ich, das 
ist meine Mutter…" I weist ihn darauf hin, 
seine Familie habe er als Playmobilfiguren 
aufgestellt, leitet dann über zu GOTT als 
großer Kraft, Magnet oder Batterie. Wo diese 
große Kraft sei, bei den Menschen oder 
woanders? "Woanders". C platziert beides 
oben. 
 Wenn GOTT wie das Liebhaben 
sei, wo das dann sei, bei uns Menschen oder 
woanders? I zeigt ihm das goldene Netz. 
"Woanders". Auch woanders? fragt I. 
Christian darauf: "Ja, alles ist woanders." 
Alles, was von GOTT ist, sei woanders? fragt 
I. "Nein, das hier (er zeigt auf die Glocke) ist 
bei den Menschen." Weil die Stimme ja im 
Kopf von Menschen sei? C nickt und klingelt. 
Er möchte sie gern irgendwo aufhängen und 
ruft klingelnd laut: "Es ist Essenszeit!", stellt 
die Glocke nach weiterem Klingeln dann 
neben den Figuren auf. I kommt auf das Netz 
und Liebhaben zurück. Ob das Liebhaben 
nicht zu den Menschen gehöre? "Doch, doch, doch, das ist bei den Menschen, weil - die Menschen 
haben sich ja auch manchmal lieb, die Familien zum Beispiel. Aber nicht fremde Leute." Er könne das 
Netz entsprechend legen, meint I. C platziert es über seine Familie. 
 Wenn GOTT wie eine heilige Figur sei, ob die Figur bei den Menschen oder woanders sei? 
"Bei den Menschen, weil - das ist auch ein Mensch." Er stellt die Figur neben die dunkelhaarigen 
Personen. C klingelt wieder ausdauernd: "Das macht ganz schön Spaß", findet er. Wenn GOTT wie die 
Quelle des Lebens sei, wo alles herkomme, Pflanzen, Tiere, Menschen usw., wo diese Quelle denn 
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sei? "Unten auf der Erde", meint C, die Schale zentral platzierend, wendet sich dann dem Spielzeug zu: 
"Hier kommt der Helikopter, sst, sst, sst", C lässt ihn neben seiner Familie landen, dann wieder 
schweben: "Achtung, Achtung, Krankenhaus!" er ahmt Motorgeräusche nach.  
 I zeigt C das Kruzifix und fragt ihn, ob Jesus eher unten sei oder woanders. "Bei uns unten, 
weil - das ist ne Statue, das ist ne Statue." Sie wird bei der Gottesfigur angelehnt. Als I sagt, sie habe 
noch etwas vergessen, ruft C: "Nein, nein", reagiert dann aber auf das Einbringen der Toten (graue 
Figuren) sehr interessiert. Wo die Toten seien, unten oder woanders? "Im Himmel. Die müssen im 
Himmel sein, weil - es sind Tote." C platziert sie oben. I fragt ihn, wie die Toten denn in den Himmel 
kommen? 
"Die werden irgendwann da einfach hingebracht … (kleine Pause) von einem Helikopter." 
Von einem Helikopter? fragt I. "Wahrscheinlich". 
 Am liebsten würde C den Helikopter gleich mitnehmen… 
 
 Gott als Kraft, als Geheimnis und als Luft wurden zuerst platziert,  passend zur Verortung 
Gottes am Vortag, oben in Gottes Wohnung. Glocke und Netz kommen dagegen nach unten. C nickt 
zwar zur Bezeichnung der Glocke als innere Stimme von Gott. Dass er die Glocke aber als 
Gottesmetapher versteht, dürfte sehr fraglich sein angesichts der "Essenszeit", die sie verkündigt. Das 
Netz scheint Christian dagegen zwar als Metapher für Liebhaben wahrzunehmen. Ob es jedoch einen 
Gottesbezug hat, bleibt offen. Gott als Quelle des Lebens scheint bei C gedanklich angekommen zu 
sein. 
 Gott als heilige Figur unten begründet C mit der Übereinstimmung der Gestalt: Gott als 
Mensch gedacht gehört für ihn zu den Menschen. In diesem Ordnungsschema spielt die Transzendenz 
Gottes plötzlich keine Rolle, - eine schwer einzuordnende Äußerung. Eine ähnliche Argumentation 
finden wir bei der Begründung, Jesus unten zu platzieren. Als Statue, die einen Menschen darstellt, 
gehört er ebenfalls  dorthin. Meint C hier Abbildungen von Jesus, die er irgendwo sah? Beruht auch sein 
Votum zu Gott in Menschengestalt auf einem irgendwo gesehenen Bild? 
 Die Toten platziert C stimmig zu seinem Konzept vom Vortag oben. Wie die Toten in den 
Himmel kommen, scheint für ihn bisher kein Thema zu sein. Er löst die Frage mittels des vor ihm 
liegenden Materials aus der Situation heraus. 
 

Teil 5: Erhebung zum Gebetsverständnis 
(Bildgeschichte Meerschweinchen, vgl. 2.4.1) 
 
 Gefragt, was der Junge im Bild gerade tue, meint C: "Der 
guckt in die Wolken." I verweist auf die Handhaltung. C ahmt sie 
gleich nach. Was die Handhaltung bedeuten könne? fragt I. 
"Wahrscheinlich schaut er die Wolken an, ob die vor der Sonne 
sind." 
 Offensichtlich kann Christian die Gesten des Jungen nicht 

als 
Gebetshaltu
ng deuten. 
 
 Nun zeigt I das erste Bild zu den 
Meerschweinchen. C sieht "Menschen und ein 
Schaf".  
 Er reagiert überrascht darauf, dass 
die Tiere Meerschweinchen heißen. Vorsichtig 
spricht er den Namen nach. Er erkennt klar bei 
den Kindern: "Die freuen sich!" 
 Auf die Frage nach einem eigenen 
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Haustier sagt C in bekümmertem Ton: "Nein, mein Bruder L ist darauf energisch (er meint allergisch)." L 
sei auf alle Tiere allergisch. Ob C sich schon mal ein Tier gewünscht habe? C nickt. Mit trauriger 
Stimme: "Ja. Am meisten eine Babykatze". 
 I erzählt, sie habe Katzen, aber die seien schon groß. "Ja, ich mag auch große." 
 Die Meerschweinchen der beiden Kinder seien zuerst gesund gewesen.  
 I zeigt C das nächste Bild und fragt, wie die Meerschweinchen jetzt aussehen. "Traurig", 
meint C. Sie seien beide krank, sagt I. Und wie die Kinder aussehen? "Ganz traurig." Was die Kinder 
machen? C ahmt die Handhaltung nach. "Die machen so!" Ob er eine Idee habe, was das bedeuten 
könne? C schüttelt den Kopf. "Nö". Darauf I: Die beten. Kleine Pause, dann:    "Ah, stimmt, die beten!" 
 Was die Kinder vielleicht GOTT bitten? "GOTT? (erstaunter Tonfall), o mein GOTT! O je, 
schon wieder mit GOTT?" Was die Kinder denn GOTT bitten könnten? "O mein GOTT! Kleine Pause. 
Dann: "Sie könnten zu GOTT sagen, dass GOTT die Meerschweinchen bitte wieder gesund manchen 
soll." 

 Was C denke, was nun 
passieren werde, nachdem die beiden 
gebetet haben. Ob er denke, dass das 
Beten helfe?  
 "Ich glaube, das hilft nichts." 
Warum das nichts helfe? "Weil - GOTT ist 
ja im Himmel, und die sind ja im Haus 
und die hören GOTT ja gar nicht und so 
was." Und GOTT höre auch nicht, wie die 
Kinder beten? "Doch!" GOTT höre das. 
"Aber der hört nicht, dass die 
Meerschweinchen krank sind." I wirft ein, 
das hätten die Kinder GOTT doch gerade 

gesagt. "Aber der GOTT denkt, die Meerschweinchen werden noch gesund. Aber sind sie nicht." Wenn 
die Kinder es ihm gesagt haben, dann müsste es GOTT doch jetzt gehört haben, meint I. Sie kündigt 
das dritte Bild an, das zeige, wie es weitergegangen sei. 
 Beim Betrachten des dritten Bildes macht C Geräusche, teils klagend, teils undefinierbar. 
Was mit dem Meerschweinchen von dem Jungen sei? Pause. (traurige Stimme) "Der vergräbt sein 
Meerschweinchen." Das sei tot. "Aber ihres nicht!" 
 Das sei offenbar gesund geworden, meint I. Was er dazu sage? "Sie wollte ihr 
Meerschweinchen behalten." Der Junge habe es sicher auch behalten wollen, meint I. Beide hätten 
auch gebetet. Aber bei dem einen sei es gestorben, und bei dem anderen sei es gesund geworden. Wie 
das komme? 
 "Warum das gestorben ist? Weil - der hat (er stottert Unverständliches) die 
Meerschweinchen, das Meerschweinchen, das tot ist, das hat ja zumindestens wahrscheinlich ganz 

schlechte Sachen gegessen, und darum 
ist es erst mal krank geworden, und dann 
ist es gestorben."  
 Und das andere 
Meerschweinchen, was gesund geworden 
sei? "Ja, das andere Meerschweinchen 
hat nicht so schlechte Sachen gegessen." 
Dass es trotzdem krank war, bestätigt C, 
aber es sei eben nicht so doll krank 
gewesen wie das Meerschweinchen von 
dem Jungen.  
 Deshalb sei das eine 
gestorben und das andere nicht? fragt I. 
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"Genau! Aber das Mädchen ist jetzt traurig wegen seinem Bruder, ne?" Ob es etwas mit GOTT zu tun 
habe, dass das eine starb und das andere nicht? "Nee, nee, nix! Weil -- die beiden haben ja die 
Verantwortung für die Meerschweinchen!" Ob er denke, es könne sein, dass der Junge nicht so gut 
aufgepasst habe auf sein Meerschweinchen, so dass es etwas Schlechtes fraß? "Ja, genau, z. B. 
schlechte Salami lag in seinem Gehege, also hier drin, und das Meerschweinchen dachte, die ist lecker, 
aber das war nicht lecker. Und dann hat es das gegessen und deshalb … und der Bruder war ja weg, 
der Mensch hier (C zeigt auf den Jungen) und deswegen. Und wenn der jetzt da wäre - der wusste ja 
gar nicht, dass sein Meerschweinchen das gegessen hat -- und deshalb weiß er auch nicht, warum sein 
Meerschweinchen gestorben ist. 
 
 Ein eigenes Tier hätte Christian gern. Von daher kann er sich offensichtlich gut in die Gefühle 
der beiden Kinder hineinversetzen und erfasst auch die dargestellten Situationen spontan. 
Gebetshaltungen des christlichen Kontextes scheint Christian allerdings nicht zu kennen, nur das Wort 
BETEN, wobei ihm der Gottesbezug eines Gebets offenbar unbekannt ist. Denn er reagiert überrascht 
und genervt, sich nun schon wieder irgendwie mit Gott beschäftigen zu sollen. Der Gedanke, Gottes 
Wirkkraft in Anspruch zu nehmen für die Gesundung eines Haustiers scheint ihm einigermaßen fremd; 
er überlegt einen Moment bis zu einer Gebetsformulierung. Offenbar hält er Beten auch für kaum 
weiterführend. Er eiert sozusagen argumentativ: Gott wird bei ihm von den Nöten der Kinder nicht 
wirklich erreicht bzw. nicht zum Handeln herausgefordert. Ob er Gott prinzipiell misstraut, überhaupt in 
das Weltgeschehen hineinwirken zu können, bleibt offen. Jedenfalls tut er es in dem vorliegenden Fall 
für C nicht. Weder die Gesundung des einen noch der Tod des anderen Meerschweinchens haben für C 
etwas mit Gott zu tun. Christian argumentiert mit der den unterschiedlichen Ausgang der 
Krankheitsverläufe erklärenden Geschichte ausschließlich innerweltlich  "medizinisch kausal" und von 
der Verantwortung der Kinder her. Für Gott ist in seinem Argumentationsmuster kein Raum. 
 
Bilanz: 
 In Christian haben wir ein aufgewecktes, vielfältig interessiertes Kind vor uns, dessen Denken 
und Empfinden von Elementen der christlichen Tradition nicht nennenswert berührt zu sein scheint. 
Sein Konzept einer himmlischen Parallelwelt, in welcher sich Gott -- anthropomorph gedacht - aufhält 
und agiert, verändert sich nur marginal im Beobachtungszeitraum von sieben Monaten. Weder familiär 
noch institutionell (nominell ist C evangelisch) scheint es zwischenzeitlich Anregungsimpulse gegeben 
zu haben, die -- Akkomodation anstoßend -- zu einer nennenswerten Veränderung seines 
Gotteskonzepts geführt hätten. Die Transzendenz Gottes wird am Anfang betont, tritt später zurück. 
Leisten Gott zu Beginn wesentlich die Engel und "der andere" oben Gesellschaft, so sind es am Ende 
die Toten. Gottes Allgegenwart und ein gewisser Überblick (sehen,  hören) kommen zwar vor, scheinen 
aber keine erkennbaren Konsequenzen für Menschen zu haben, weder positiv noch negativ. Allmacht 
als Zuschreibung Gottes fehlt. Und Jesus spielt gar keine Rolle. So scheint Gott mehr oder weniger 
bedeutungslos zu sein: Die Welt Gottes und die Menschenwelt sind bestenfalls marginal miteinander 
verwoben trotz Aufenthalt der Toten im Himmel. In den Übungen zur Gottesbeziehung (Gott zu Besuch) 
schimmern seitens C nur eingeschränkt Näheerwartungen durch. Insgesamt ist  Gott deutlich erkennbar 
kein lohnendes Thema für Christian. Nur bei der Frage nach dem WOHER von Welt und Leben springt 
er plötzlich an. Welche Impulse braucht C, seine Konzepte weiter zu entwickeln? 
 
 


